




um 1700 und danach dann neue Dimensionen erhält - freilich auch in erster Linie 
Gegenstand einer kulturellen Elite ist. Hingewiesen sei hier auf den Fall von Kon­
stantinopel und damit auf die Bedrohung durch die Türken 1453, der den Begriff 
Europa gleich zum Namen Europa hochstilisierte, indem er in Loslösung von der bis 
dahin oder bis kurz zuvor gültigen kaiserlichen und päpstlichen Universalität das 
Europa mit seinen Nationen meinte, oder anders ausgedrückt: Zum geistig-kulturellen 
Habitus als die wesentliche Identifikationshilfe trat dieser Gedanke von Europa als 
auch einer politisch bestimmten Einheit. Enea Silvia de Piccolomini, Papst Pius II. 
also, darf hier als Autor apostrophiert werden.9 Bei ihm finden sich zwei neue, wie 
neuerdings festgestellt wird, zukunftweisende Gedanken: „Der Aspekt der euro­
päischen Völkervielfalt und der Aspekt einer allen europäischen Völkern gemein­
samen kulturellen Herkunft."10 Es ist hier einmal abgesehen von den immer wieder 
neu in die Diskussion gebrachten Grenzen Europas - gleichviel ob es sich hier um den 
Osten oder Südwesten handelt -, festzuhalten, daß der Europa-Idee eine reaktive 
Komponente anhaftet, „die deren Eigenbedeutung zu verschlingen droht" .11 Europa 
ist also in erster Linie ein Erlebnis der Abgrenzung gegen Nicht-Europäisches, das im 
einzelnen im Augenblick einer tatsächlichen oder vermeintlichen Gefahr definiert 
wird. Dabei bleibt festzustellen, daß die ursprüngliche, mittelalterliche, Verzahnung 
von Religion und Kultur einer stärkeren Säkularisierung im Sinne einer humanisti­
schen Kultur weicht und damit eine geographische Verengung erfährt. Man ist 
geneigt, die Entwicklung in der Frühen Neuzeit gleichsam als eine Verweltlichung 
des Europa-Gedankens darzustellen - und dies in einer Zeit, in der eben im Rahmen 
humanistischen Denkens auch die Komponente Eigenständigkeit des Nationalen 
eingebracht wird. Letztlich ist im Humanismus die Universalität der lateinischen 
Kirche in Kosmopolitismus aufgegangen, mit einer weiteren Verengung freilich 
insofern, als dieser sich auf die Länder beschränkte, in denen humanistisches Denken 
den Ton angab. Es bildet sich hier der Bildungseuropäer heran, der freilich weit 
davon entfernt ist, Volk zu wnfassen, wie das die Kirche qualitate qua tun konnte. Es 
sind die humanistisch Gebildeten, die praktisch in Übernahme des über die Reforma­
tion zerbrochenen Einheitsanspruchs der Kirche die neue, durchaus europäisch 
verstandene Geistigkeit repräsentieren, sozusagen ein neues Europa vorstellen. Es ist 
ein Stück Gelehrtenrepublik, die zum Ausgang des 17. Jahrhunderts bis weit ins 18. 
Jahrhundert hinein wirkt und fortwirkt und im Humanismus vorweggenommen wird. 
Aber es ist noch mehr. Eine neue Komponente kommt ins Spiel, die der Anklage des 
Krieges zwischen den Mächten Europas - eine Unzuträglichkeit, wie Erasmus von 
Rotterdam das vor allem im Euchiridion ausgedrückt hat. Abgesehen davon, daß sich 
Gegnerschaft zum Krieg genau in das Toleranzdenken des Erasmus fügt, bleibt sehr 
wohl festzustellen, daß der ,Pazifismus' europäisch fixiert und die Haltung gegenüber 
Kriegen mit den Türken eine andere ist. 12 Das heißt, das alte Konfrontationsmodell 

9 FUHRMANN, Der Name Europa, S. 29 ff. 
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12 Zum ,Krieg' bei Erasmus s. 0. HERDING, Erasmus-Frieden und Krieg, in: 
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Entwicklung, die mit dem Westfälischen Frieden einen neuen Anfang nimmt, erfolgt 
der Zutritt zu Europa als einer Rechts-, Verträge- und Wertegemeinschaft. Dies be­
trifft sicherlich auch die recht eigentlich völkerrechtliche Regelung der internationa­
len Beziehungen, aber es zielt stärker noch auf die Gemeinsamkeit der öffentlich­
rechtlichen RegelWlgen in den einzelnen souveränen Teilen Europas. Es geht um den 
durchaus rezipierten „Gleichklang der Entwicklung in den europäischen Staaten", um 
die „Konsolidierung des Fürstenstaates, im Ständewesen", in der Auseinandersetzung 
zwischen Herrscher Wld Ständen um ihre Rechtsposition im Staat, im Aufbau der 
Verwaltungs- und Rechtsprechungsorgane, im Staatskirchentum und im Merkanti­
lismus sowie in der VerpflichtWlg von Herrscher und Staat auf die Verwirklichung 
des „bonum publicum" im Zeitalter der Aufklärung.15 Gewiß ist die Gemeinsamkeit 
eines sich neu entwickelnden öffentlichen Rechts für die Konsolidierung europäi­
schen Denkens von höherer Relevanz als die politische Tagesäußerung, gleichwohl 
sei erwähnt, daß der außenpolitische und zugleich kriegerische Zugriff des französi­
schen Ludwig durchaus zu Versuchen der ,Erinnerung' an Europa geführt hat. So 
nannte sich Wilhelm III. von Oranien einen Verteidiger der ,europäischen Freiheit', 
und ein britisches Pamphlet von 1667 trägt den Titel Europe a slave unless England 
break her chains. Es scheint doch so zu sein, daß gegen 1700 Europäer stärker 
geneigt sind, Europa als Ganzes zu begreifen und es selbst gegen den Rest der Welt 
abzusetzen. Peter Burke, der Kulturwissenschaftler, schreibt dazu: „Consciousness of 
being European was now an important social and political fact."16 Er geht noch 
weiter, indem er vermutet, daß der Gedanke von Europa als Einheit über die Kreise 
der Intellektuellen der Zeit hinaus gewirkt habe - und zwar nicht nur in Großbritan­
nien, sondern eben auch Deutschland und Frankreich.17 Es gibt freilich erst spärlich 
Zeugnisse, die der Ergänzung bedürfen, wenn sie aussagekräftig werden sollen, aber 
gleichviel, man wird gleichsam in Ergänzung der Bemerkungen über eine entstehende 
Rechts- und Wertegemeinschaft im öffentlichen Recht auch hinweisen müssen auf die 
im 17. Jahrhundert entstehende publizistische Kultur, die politisch-kulturellen Zeit­
schriften, die zwar nicht Europa als politische Einheit im modernen Sinne thematisie­
ren, aber doch die europäischen Gemeinsamkeiten hervorzuheben trachten. Immerhin 
begründete Abelinus schon 1635 das Theatrum Europaeum, eine Zeitschrift, die bis 
1738 erschien. Es erschien vieles dieser Art, immer mit Europa im Titel, unter denen 
der „Mercure historique et politique contenant !'Etat present de l'Europe" hervor­
zuheben ist.18 Was hier in erster Instanz lediglich der Vermittlung von Informationen 
über die Länder Europas dient, bedarf des ergänzenden Hinweises auf die gleichsam 
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17 Ebd. S. 26 f. Was das für diese Kreise bedeutet haben könnte, läßt sich nach 

Burke kaum beantworten. 
18 Hierzu in Übersicht K. MALETIKE, Europabewußtsein und europäische 

Friedenspläne im 17. und 18. Jahrhundert, in: Francia 21, 2 (1994), S. 66 f. 

75 



in Nachfolge der hwnanistischen Periode entstehende Gelehrtenrepublik, wie sie von 
Pierre Bayle von den Niederlanden her inszeniert worden ist. Das 18. Jahrhundert 
kannte im übrigen eine ganze Reihe von ,Europa'-Vorschlägen, die eng mit der 
Wahrung des Friedens als dem wesentlichen Motiv verbunden waren - eine durchaus 
logische Folge der Friedlosigkeit des 17. und 18. Jahrhunderts - eine Friedlosigkeit, 
die letztlich weder von der politischen Formel des europäischen Gleichgewichts noch 
durch die Verrechtlichung internationaler Konflikte eingedärnrnt war, sondern zu 
jener Zeit eben dem vom machtstaatlichen Denken geprägten Souveränitätsprinzip 
entsprang. Mag man auch das Werk des Abbe St. Pierre Projet pour rendre Ja paix 
perpetuelle en Europe ( 1713) literarisch kurios nennen, so hat es im 18. Jahrhundert 
doch durchaus breite Rezeption erfahren. Der Abbe verwarf doch die Gleichgewichts­
theorien, wie sie bis dahin entwickelt worden waren und sah im Heiligen Römischen 
Reich deutscher Nation ein Vorbild für die politischen Verhältnisse in Europa.19 Ein 
Bund europäischer Staaten sollte gegründet werden, dem ein Bundesrat (Senat 
d'Europe) beizugeben war. Dieser sollte die Probleme zwischen Monarchien auf der 
Basis des territorialen Status quo regeln.20 Der dem Deutschen Reich verordnete und 
von diesem akzeptierte Konföderationsgedanke als Beispiel für Europa mit der 
einfachen Denkvoraussetzung, daß das durch Konföderation hergestellte innerdeut­
sche Gleichgewicht allein schon eine Abschwächung der Bellikosität in Europa 
enthielt. Die von dem französischen Abbe vorgelegte Schrift blieb freilich auch nicht 
unwidersprochen. Die Schrift, die nach der Erstfassung von 1712 noch zweimal, 1713 
und 1729, in überarbeiteter Form erschien, stieß bei Jean-Jacques Rousseau auf 
Widerstand in der zu Beginn des Siebenjährigen Krieges verfaßten, aber erst 1761 
veröffentlichten Darlegung Extrait du Projet de Paix Perpetuelle de M L 'Abbe de St. 
Pierre. Rousseau, hier der nüchterne Realist, hielt solches Vorgehen insofern für eine 
Schimäre, als mit der Installierung eines solchen Rates eine Beschneidung der staatli­
chen Hoheitsrechte, der Souveränität also, einherging. Zu Recht sicherlich, wenn man 
berücksichtigt, daß sich die Staaten gerade erst in ihrer nachdrücklich festgeschriebe­
nen Souveränität eingerichtet hatten. Er schrieb dann: "Man sieht, daß sich föderative 
Bündnisse nur durch Umwälzungen bilden; und wer von uns könnte infolgedessen zu 
sagen wagen, ob dieser europäische Bund zu wünschen oder zu fürchten ist? Er würde 
vielleicht mit einem Schlage mehr Unheil anrichten, als er für Jahrhunderte verhin­
dern könnte".21 Auch Eobald Toze kehrte sich, wie Rousseau, gegen den Verlust der 
souveränen Unabhängigkeit, wie ihn eine ,Bundes-Regelung' unvermeidlich mit­
bringen mußte, wenn eine Regelung dieser Art überhaupt etwas darstellen sollte. Toze 
blieb einfach der Verfechter der vollen staatlichen Handlungsfreiheit mit dem Recht 
auf Krieg und dem Recht auf Selbsterhaltung. In Fortführung der Überlegungen des 

19 Dazu ebd., S. 70. 
20 ABBE CH.-1. CASTEL DE SAINT-PIERRE, Projet pour rendre la paix perpetuel­
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nicht um eine Neuheit an Erkenntnis, sondern eher um eine Neuer/ichkeit und damit 
um ein Stück Tradition, das in Zeiten des globalen oder regionalen Notstandes oder 
eben in Zeiten der Konfrontation seine Wiederbelebung erfährt. Mit der Auflösung 
der alliierten Kriegsallianz und dem schon lange zuvor absehbaren Kalten Krieg ist 
über die unmittelbare Erfahrung Krieg hinaus erneut solche Konfrontation gegeben -
mit einer Härte, Dauer und Intensität, wie sie bis dahin unbekannt ist. Die Kon­
frontation mit dem Osten, sprich: mit dem Kommunismus, bringt eine Komponente 
ins Spiel, die die Integration Westeuropas zu einer schieren Notwendigkeit macht und 
als Kampf um westlich orientierte politische Kultur begriffen wird. Europa entsteht 
unter dem Zwang des Kalten Krieges, des Ost-West-Gegensatzes. Die ,Idee Europa' 
wird in die Institutionalisierung Europas umgesetzt. Der Ost-West-Gegensatz als 
Katalysator, der nicht einmal eines allzu großen Engagements eines europäischen 
Bewußtseins bedarf, um die Institutionen zu verwirklichen. Diese frühe Institu­
tionalisierung ist das Werk einer politischen Elite, die zunächst einmal gesicherte und 
ausbaufähige Märkte und damit auch die unerläßliche Voraussetzung des westlichen 
Demokratie-Verständnisses, die ,open door' und das ,free enterprise', schafft. 

Institutionalisierung also als Ergebnis einer sich aus globalpolitischer Kon­
frontation ergebenden Zwanghaftigkeit! Wie aber, so ist doch zu fragen, ist es denn 
um das in Institutionen erfaßte Europa bestellt, wenn die soeben erwähnte Kon­
frontation entfällt, was vor einem knappen Jahrzehnt geschehen. Was wird an diese 
Stelle treten? Schon in den 40er Jahren des 17. Jahrhunderts haben sich die Nieder­
länder während der Münsterschen Verhandlungen mit Spanien die Frage gestellt, ob 
nicht bei Fortfall des einigenden Bandes des Krieges die nur lose gefügte Regentenre­
publik auseinanderzubrechen drohe. Man wird sich wohl einig darüber sein können, 
daß die hier mehrfach apostrophierte Zwanghaftigkeit nicht gleich eine Tradition 
schafft, die der Erlebniswelt Nation gleichkäme. Es ist wohl nicht abwegig zu sagen, 
daß Europas politische Tradition nun einmal nicht im Zeichen der Einheit und des 
Gegeneinanders seiner Völker, Staaten und Regionen steht.30 Und es liegt genau in 
dieser Linie, wenn Margaret Thatcher in Brügge 1988 verlauten läßt: „Willing and 
active cooperation between independent sovereign states is the best way to build a 
successful European Community." De Gaulles früher Ausspruch vom Europa der 
Vaterländer ist da nicht weit entfernt. Beobachtungen von Wissenschaftlern ver­
mitteln selbst den Hinweis, daß die Bemühungen um die europäische Integration die 
Retterin des Nationalstaates gewesen sei. Das ist nur beim ersten Hinsehen ein 
Paradoxon, denn ein Blick auf die Referenden, die überall anläßlich des Maastrichter 
Vertrages gehalten worden sind, zeigt, daß der Analyse doch hoher Realitätswert 
beizumessen ist.31 Wie in der niederländischen Politikwissenschaft bemerkt wird, sind 
die Ergebnisse auf eine „weit verbreitete Skepsis vieler Bürger gegenüber Europa" 
zurückzuführen, auf die Angst vor Verlust der eigenen, der nationalen Identität und 
der politischen Mitbestimmung. Das sei, so wird von dieser Seite festgestellt, so 

30 So G. LOTIES in der Einführung zu DERS. (Hrsg.), Region, Nation, Europa. 
Schriftenreihe der Europakolloquien im Alten Reichstag, Heidelberg 1992, S. 12. 

31 A.S. MILWARD, The Reconstruction of Western Europe, 1945-51, London 
1984. Dazu auch DERS., The European Rescue of the Nation State (1992). 
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Europa vorherrschende Modernisierung in Politik, Wirtschaft, Industrie und Gesell­
schaft eine ungute Fortschrittsdefinition gezeugt hat, die ganz wesentlich quantitativ 
orientiert ist. Daß man in die Hände spuckt, um das Bruttosozialprodukt zu steigern, 
wie von einer bekannten Rockband vor Jahren spöttisch gesungen worden ist, darf 
man durchaus als Zeichen unserer Modernität ansprechen. Das gilt für die 
marktwirtschaftlich-kapitalistische Wirtschaftsstruktur ebensowie für die ehemals 
sozialistisch initiierte Produktionsschlacht. Diese Modernität verlangt nicht nur ein 
hohes Maß an Schnelligkeit, weil der Markt die Vergänglichkeit des Neuen deutlich 
zu machen versteht, sondern sie offenbart sich auch, weil es an Muße fehlt, als 
Epoche der Vergeßlichkeit. Solche Vergeßlichkeit wird zuweilen als Wert an sich 
hochstilisiert und ein stabiles Erinnerungsvermögen oder aber Wissen über die 
Vergangenheit als ein Stück Nostalgie diffamiert. Gleichwohl sei - die Karawane 
zieht eben weiter, a1,1ch wenn die Hunde bellen - an Edmund Burke erinnert, der vor 
200 Jahren schrieb: „No European can be a complete exile in any part of Europe".34 
Tatsächlich waren die Verflechtungen schon soweit fortgeschritten, und sie waren 
vornehmlich kultureller Art. Die Besinnnung sollte noch einmal dem Humanismus 
gelten, nicht um Erasmus zum Europäer hochzustilisieren, sondern um den grenz­
überschreitenden Charakter der neuen Geistigkeit und Rationalität aufzuzeigen, wie 
das genauso auch mit der Gelehrtenrepublik des ausgehenden 17. und beginnenden 
18. Jahrhunderts geschehen kann und erst recht mit der Zeit der Aufklärung. Der 
schlichte Rückblick - oder die ,Nostalgie' für den modernen Menschen - betont die 
Vorbildlichkeit der vornationalen oder vornationalistischen Zeit. Sie betont damit 
auch eine zutiefst geistige Epoche, in der Überkommenes hinterfragt und schließlich 
politisch-sozial umgestürzt wird. Vom grenzüberschreitenden Transfer des aufgeklär­
ten Gedankens ist die Rede, und der Transfer sei hier für unsere Gegenwart gefordert. 
Jenem, der sich um die Demokratisierung Europas über die vollwertige politische 
Mitbestimmung des europäischen Parlaments bemüht, wird es nachgerade blasphe­
misch in den Ohren klingen, wenn nach einem neuen Band der Intellektualität ver­
langt wird, wie es sich in früheren Jahrhunderten bei begrenzten Kommunikations­
möglichkeiten entwickelt hat. Aber was hier wie ein Geschäft der intellektuellen 
Vertreter der Nationen als ein wenig elitär anmutet, soll nichts anderes sein als ein 
Aufruf an die Geisteswissenschaften, einen öffentlichen Auftrag zu erfüllen. Es ist 
nicht getan mit dem Lamento über die Oberflächlichkeit, den Materialismus und gar 
die Ungeistigkeit der Zeit, und nicht getan ist es auch mit der Klage über die Materia­
lität der Zeit und ihren Niederschlag in der Television, und es gehört auch nicht zu 
den Aufgaben, in einem etwas abgeschlossenen Ambiente die eigene Erhabenheit zu 
feiern, die sich hier und da aus der Behäbigkeit der Tradition oder aus der Tradition 
der Behäbigkeit ergibt. Viel eher wäre darüber nachzudenken, wie denn ein Einstieg 
in die politische und gesellschaftliche Aktualität möglich sein könnte. Und die 
Umstellung Europas, die angesichts der langen Üboog in ,Nation und Nationalstaat' 
und der damit verbundenen Nabelschau nicht spontan erfolgen kann, ist die Aktua-

34 R. VON WEIZSÄCKER, Over de cultuur van de Europese eenwording, in: 
Nexus 16 (1996), S. 11. 

82 






